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der &ofener Zeitung. 


Poſen, den 25. Januar. 


Guſten erhält das Paſtorat. 


Von Anna Charlotte Edyren. — Deutſch von Guſtav Lichtenſtein. 


(Schluß.) 


„Ich habe meinen Mädchen niemals geſtattet, ſo ſpät 
ten Hauſe fort zu jein,” ſagte Frau Muurmeiſter, die 65 nicht 
eg konnte, ihre Töchter als erwachſen zu betrachten. „Es 
ap nachlaſſig aus, meine ich, und außerdem würde ich in 

tlicher Angſt ſchweben.“ 
nicht „Nun, dann bleibe ich eben zu Hauſe, und wir ſprechen 
mehr von der Sache,“ ſagte Jetta. „So iſt es immer, 


wen 8 ; ; 
u ich aus ſoll, es giebt eben keinen anderen Rath, als 


bettaus: 
eſtändig zu Haufe zu ſitzen.“ 


weißt se ſprich doch nicht jo,“ ſagte die Mutter betrübt. „Du 
abr gut, wie gern ich Dir gönne, ins Freie zu kommen.“ 
fahren wurde nun endlich beſtimmt, daß Jetta am Donnerſtag 
ihr 3 worauf Frau Oberſt Abſchied nahm, entſchloſſen, 
iſt leicht Fünfkronen⸗Schein in einem Briefe zu ſchicken. Das 
Juen als ihn ihr in die Hand zu drücken. 
weise ein hatte inzwiſchen herausgefunden, daß fie möglicher- 
könnte 5 Geld in der akademiſchen Buchhandlung erheben 
wollte font man von ihren Karten zum Verkauf annahm. Sie 
fett; 1 nachfragen, denn es iſt ſo angenehm, in Ge⸗ 
nr Po er Frau Oberſt zu gehen, damit die Wirthin, eine 
Ton an h die gerne ihnen gegenüber einen vertraulichen 
konnte, daß % weil ſie unter dem Dache wohnten, auch ſehen 
= 8 wirkliche Standesperſonen wären. 
begleiten,“ fügte tee ſtatteſt, Mathilde, ſo möchte ich Dich gern 
ie 
harte Pole a Oben wußte zwar, daß ihre Geduld auf eine 
Be auf das Werben würde, aber fie ſetzte ſich doch wieder 
Es für 4 
anzuklei — Für Jetta keine kleine Arbeit, ſich zum Ausgehen 
eine hal 3 ek Aufſetzen des Hutes allein nahm ungefähr 
mußte geglät tunde in Anſpruch — jedes einzelne Härchen 
Mantel 8 Ri und gejtrichen, jedes Staubkörnchen auf dem 
Ein paar Wal jede Falte des Kleides geordnet werden. 
eine Mal 1 0 Amal ſie ſich in der Thür und rief — das 
als ſie ne 15 h Amalie, die ihren neuen Unterrock geliehen hatte, 
Platze nich ich ausging, und den ſie nun an ſeinem rechten 
um ſich . konnte, das andere Mal nach der Mutter, 
en die Alt chlüſſel zum gemeinſamen Schrank geben zu laſſen, 
einer Stunde ſtets in der Taſche trug. Endlich, nach Verlauf 
wäre ihr Me trat fie in das Zimmer, geputzt und fein, als 
Du leid direkt von der Schneiderin gekommen. 
die Mutte wirſt doch nicht ganz ohne Geld ausgehen,“ ſagte 
f en aus ihrem Schubfache zwei 25 Dere-Stüde 
etta, die fie mit Dank in ihr leeres Portemonnaie 


| 


(Nachdruck verboten.) 


ſteckte. Keines der Mädchen beſaß ſelbſt auch nur eine Oere, 
denn ihren geringen Verdienſt lieferten ſie ſogleich der Mutter 
ab, von der ſie dann alles, was ſie brauchten, als Geſchenk 
empfingen. 

Die Alte und Amalie gingen nun bis auf das Flur mit, 
und die Mutter beugte ſich über das Geländer, um die Fort⸗ 
gehenden ſo lange als möglich zu ſehen, — das that ſie ſtets, 
wenn jemand von ihr ging, und es wurde immer ſo lange 
und herzlich Abſchied genommen, als wäre es fürs Leben. 

Amalie rief der Coufine auf der Treppe noch nach: „Grüße 
Deinen Mann, den Herrn Oberſt — und Deine Tochter — 
und auch Deinen Sohn, den Lieutenant!“ 

Die Mädchen verfolgten ihre beſondere Abſicht mit dieſen 
lauten Abſchiedsgrüßen und dieſem Aufzählen von Titeln, die 
ſie auf den Treppen widerhallen ließen, wenn ein Gaſt ſie verließ. 
Ihnen gegenüber wohnte eine Arbeiterfamilie, und nun wollten 
ſie gern, daß „dieſe Leute“ hören ſollten, daß ſie denn doch 
nicht gerade ihresgleichen jeien, — „ſolche Leute“ werden ſonſt 
leicht zudringlich. 

Sie hatten eine ſehr große Mißachtung für „ſolche Leute“ 
und hielten ſtreng auf Klaſſenunterſchied als eine göttliche 
Inſtitution, die nicht ohne großes Unglück für die Geſellſchaft 
zerjtört werden konnte. 

Als Jetta nach einigen Stunden wieder heimkehrte, war 
ſie ſehr fröhlich. Sie hatte in dem Buchladen fünf Kronen 
erhalten, von denen ſie der Mutter ſofort drei übergab, während 
ſie die übrigen zwei in ihrem Portemonnaie verwahrte für die 
große Reiſe, die nun alle ihre Gedanken beſchäftigte. Jetzt 
würde ſie doch einige Gräſer ſammeln können, die ſie ſchon lange 
für ihre Zeichnungen gebrauchte. 

„Wie lieb und gut doch Mathilde iſt,“ ſagte ſie. 

„Jawohl, und man kann ihr auch getroſt den Rücken kehren,“ 
meinte Amalie, die, ſei es auf Grund unliebſamer Erfahrungen 
oder aus natürlicher Empfindlichkeit, ſtets eine heimliche Angſt 
hatte, lächerlich gemacht zu werden. „Man weiß doch wenigſtens, 
daß ſie hinter dem Rücken nur Gutes ſpricht.“ 

„Das iſt wirklich wahr,“ ſtimmten die Mutter und Jetta ein. 

Beim Mittagstiſche in ihrem Hauſe auf dem Lande beſchrieb 

inzwiſchen die Frau Oberst ihren Beſuch bei den lächerlichen 
Couſinen. Und die ganze Familie lachte herzlich. 
„Das wird ſpaßig, wenn die liebe Tante Jetta hier ſein 
wird,“ ſagte der Sohn, der Herr Lieutenant. „Ich werde ihr 
ein wenig den Hof machen, ſie freut ſich darüber — obwohl 
ſie natürlicherweiſe ſehr würdig aus ſehen wird.“ 


Während die alte Frau Muurmeiſter ſelbſt damit beſchäftigt 
war, das Mittageſſen auf dem großen Klapptiſch zu decken, 
2555 es wieder an der Entreethür. Diesmal öffnete ſie 
e 
pflegte. 

Es war ihr Sohn, der ſeine alte Mutter mit großer 
Zärtlichkeit und Herzlichkeit küßte. Er bekleidete die Stellung 
eines Adjunkten in einer Landgemeinde in der Nähe von Upſala 
und pflegte an Markttagen auf einem Bauernwagen in die 
Stadt zu fahren, um ſie zu begrüßen. 

„Wie geht es Dir heute, Mütterchen?“ 

„Auf der Bruſt iſt's mir ein wenig ſchwer, aber in meinem 
Alter darf man mit ſolchen kleinen Uebeln nicht rechnen.“ 

Er klopfte ihr auf die Schulter und ſagte ftolz, zu einem 
unſichtbaren Publikum gewendet: „Kann jemand ahnen, daß 
ſie 84 Jahre alt iſt? Das möchte ich fragen.“ 

„Nun, lieber Guſten, haſt Du noch nicht gehört, wie es ſteht?“ 

„Nein, ich habe noch nichts gehört — aber ich erwarte 
die Ernennung jeden Tag.“ 

Die Alte wurde nach dem Geſpräch mit der Frau Oberſt 
von Zweifeln beunruhigt. 

„Sie fanden doch Deine Predigt gut?“ 
haſt Du ja von verſchiedenen Seiten gehört?“ 

„Jawohl, das iſt bei meiner Seligkeit wahr“, ſagte der 
Adjunkt und ſpie an den Ofen. Es war für den Speinapf 
beſtimmt, aber er konnte nicht gut zielen. 

Jetta fuhr ſogleich in die Höhe. „Es ift doch zu unan⸗ 
genehm, Guſten, daß Du das beſtändige Spucken nicht laſſen 
annſt. Man kann es ja hier nie ſauber haben. Und das 
ewige Kratzen und Räuſpern im Halſe iſt ja entſetzlich ſtörend.“ 
; „Nun, nun, liebe Jetta, Du weißt ja, daß er dafür nichts 
ann.“ 

„Nein ich habe ja einen chroniſchen Katarrh.“ 

„Katarrh! Wer das glaubt. Man hat doch einen Katarrh 
nicht jahrelang.“ 

„Ich ſage Dir ja, daß er chroniſch iſt“, ſchrie Guſten, 
der ſtets heftig wurde, wenn die Schweſtern ihre Bemerkungen 
über ihn machten. 

„Wenn er nicht ſo lange dauerte, wäre er ja nicht chroniſch. 
Aber Du verſtehſt nicht Latein, und deshalb kann man nicht 
verlangen, daß Du das weißt.“ 

Er ſetzte ſich auf das Sopha, daß die Sprungfedern krachten. 

„Aber Du ſagteſt doch nichts Unvorſichtiges über die 
Leſer?“ fragte die Mutter, wieder auf das wichtige Thema 
vom Paſtorat zurückkommend. 75 

„Unvorfichtig — nein, die Wahrheit ſagte ich ihnen ganz 
einfach. Ich ſagte ihnen, daß es mit dem verdammten Kolpor⸗ 
teurweſen ein Ende nehmen, und daß Gottes Wort rein und 
klar gepredigt werden muß — und daß die Leute lernen ſollten, 
wieder in die Kirche zu gehen, anſtatt in die Bethäuſer zu 
laufen. „Gotteshaus habt Ihr zu einer Räuberhöhle gemacht“, 
ſagte ich. 

; „Aber das paßt doch nicht auf die Verhältniſſe“, bemerkte 
Hilda trocken. 

„Paßt es nicht?“ Er fuhr mit ſolcher Vehemenz auf dem 
Sopha herum, daß noch eine Feder zerſprang. „Du biſt gut 
und wohlmeinend, liebe Schweſter, aber in dieſe Dinge ſollteſt 
Du 0 nicht mengen, denn das verſtehſt Du meiner Seele 
nicht. Glaubſt Du, ich weiß nicht, was ich ſage? Und meinſt 
Du vielleicht, ich bin in Gotteswort nicht zu Hauſe?“ 

„Aber zu wem ſagteſt Du es denn, lieber Guſten?“ 

„Ja, ſiehſt Du, das war eine luſtige Geſchichte,“ ſagte der 
Adjunkt und fing zu lachen an. „Zum Patron auf Akersberga. 
Nachher erfuhr ich, daß er gerade einer der ſchlimmſten Leſer 
von allen iſt und daß er es geweſen, der an die „Waterlands- 
Stiftung“ nach Kolporteuren geſchrieben hatte!“ 

„Gott ſei uns gnädig, Guſten, davon haſt Du ja früher 
nicht geſprochen.“ 

„Ja, es iſt eine verflixte Geſchichte,“ ſagte Guſten und 
lachte wieder auf ſeine ſtürmiſche Art, mit den Händen in den 
Taſchen und den Körper nach vorn gebeugt. „Aber es thut 
nichts,“ fuhr er fort und wurde ernſt. „Im Gegentheil, ich 
überzeugte ihn — ich habe alle Veranlaſſung zu glauben, 
daß ich ihn überzeugt habe.“ 
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fragte ſie. „Das 


t — ſie wußte genau, wer um dieſe Tageszeit zu kommen. 
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der Nähe 


— 


„Wie kannſt Du das glauben?“ 

„Man merkte es ihm an. Er wurde fo ruhig und in 
ſich gekehrt — und dann ließ er mich während des ganzen 
Mittageſſens alles ausſprechen, was ich dachte, ohne den 
geringſten Einwurf zu machen. — O, er iſt ein ſehr vernünftiger 
Mann — er beugt ſich den Argumenten — das thut er. — 
Was giebts denn?“ ſchrie er in demſelben Augenblicke, da 
Jetta ſich hinter ſeinem Kopfe mit etwas zu ſchaffen machte. 

„Ich will nur das Deckchen hier fortnehmen“, ſagte Jetta. 
„Du machſt es mit Deiner Pomade ganz zu Schanden.“ 

„Wozu iſt denn der Plunder, wenn man ihn nicht 
benutzen darf“, wandte er ungeduldig ein. 

„Ich will Dir ſagen, Mama — eine Sache machte 
beſonders tiefen Eindruck auf meinen lieben Leſer „Patron,“ 
fuhr er fort. „Er intereſſirte ſich ſehr für die Gefangenen, 
ſeine Frau iſt Mitglied eines Frauenvereins und pflegt in 
den Gefängniſſen umher zu gehen, mit den Gefangenen zu 
ſprechen, ihnen Schriften und ähnliches zu geben. Und nun 
wartete ich eine paſſende Gelegenheit ab und erzählte von dem 
Gefangenen, mit dem ich in dieſem Jahre geſprochen hatte, 
wie ich ihm das Geſetz und die Propheten ausgelegt und ſein 
Gewiſſen aufgerüttelt hatte, ſo daß der Mann ſich in der 
Nacht erhängte.“ — 

„Aber Guſten!“ rief Jetta. — 

„Was jetzt wieder?“ fragte er und unterbrach ſich bei 
der Beſchäftigung, ſich die Naſe zu putzen. 

Jetta zeigte auf das Schnupftuch, das 
hielt. Es beſtand faſt nur aus einem Loche, durch welches 
er ſoeben die Finger ſteckte, im Begriff, ſie zur Naſe zu führen. 

„Weshalb beſſern meine Schweſtern meine Sachen nicht 
aus?“ 

Hilda erhob ſich in ihrer etwas mühſeligen Art und 
nahm ihm das Tuch ohne ein Wort aus der Hand, um es 
zu ſtopfen. a 

„Du biſt überhaupt nicht ſauber“, ſagte Jetta. „Mit 
Deinem alten Mantel ſiehſt Du aus, daß man ſich für Dich 
ſchämen muß, wenn man Dich auf der Straße trifft.“ 

Der alte Mantel hatte ſeine kleine Geſchichte. 
mindeſtens zwanzig Jahren iſt er unmodern und verſchoſſen 
geweſen, und jedes Jahr war die Rede davon, einen neuen zu 
kaufen; das Geld war bereits für dieſen Zweck bei Seite 
gelegt, — aber dieſes Geld fand zum Schluß doch immer den 
Weg zu der knappen Kaſſe der Mutter. Obgleich dies nun 
einfach genug zum ausrechnen war, hatte Jetta doch niemals 
den Zuſammenhang zwiſchen dem alten Mantel und dem Gelde, 
welches die Mutter erhielt, begriffen. 

- „Guſten ift jo merkwürdig eigenfinnig mit feinem Ueber: 
zieher.“ 

Diesmal aber tröſtete fie der Bruder damit, daß er 
ſich nun wirklich einen neuen Ueberrock beitellt hatte, den er 
im Herbſt, wo er ſein Paſtorat antrat, einweihen wollte. Und 
damit waren ſie wieder mitten in ihrem Lieblingsthema. Sie 
ſetzten ſich nun zu Tiſch, und während des Eſſens, das die alte 
Frau ſelbſt zubereitet hatte, — die Mädchen verſtanden kaum 
Kartoffel zu kochen, machten ſie Pläne für die Zukunft. Sie 
wollten Alle zuſammen auf den Pfarrhof ziehen — jedes der 
Mädchen würde ihr kleines Zimmer erhalten, die Mutter ein 
großes viereckiges Eckzimmer neben dem des Sohnes und 
mit der Ausſicht nach der Kirche. 

und den Kirchhof“, fügte die Alte hinzu. „Wenn Du 
mich dann hinaus tragen läßt, ſo haſt Du mich trotzdem in 

8 — ich habe ſtets ſo ſehr gewünſcht, auf dem Lande 

zu ſterben.“ 

„Nein, nicht ſterben, ſondern leben ſoll mein Mütterchen — 
eben für uns alle, die ſie nicht entbehren können.“ 

Die Alte lächelte. „Vielleicht noch einige Jahre, wenn 
Gott will. Aber wenn ich auch mit Euch nicht leben darf, 
jo werde ich doch glücklich ſterben, da ich weiß, das meine 
armen Mädchen nicht einſam und hilflos in der Welt daſtehen 
und ihr alle zuſammen haltet. — Aber das Schlimmſte wäre“, 


er in der Hand 


hub ſie bald darauf wieder an, „wenn Du einmal heiratheſt, 


fünf und ſechzig Jahr | 


Guſten. Wie wird es dann fein?“ 
Sie vergaß ſtets, daß ihr Junge 
alt war. 


Seit 


| 
j 
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V Jedenfalls heirathe ich Keine, die Dich und die Mädchen 
nicht gern im Hauſe hat.“ 

Bald nach dem Mittageſſen mußte Guſten gehen, und er 
und die Mutter nahmen wie gewöhnlich ſehr zärtlichen Ab- 
ſchied von einander. Alle außer Hilda begleiteten ihn bis auf 
das Flur, als aber Amalie auf der Treppe ſeine Hand ergriff, 
rief ihn die Mutter zurück — ſie wollte ſeinen letzten Hände⸗ 
druck. Darauf eilten ſie ſchnell ans Fenſter und nickten ihm 
zu; unten auf der Straße lachte man über den alten Mann 
mit dem ſonderbaren Mantel, der ſich fortwährend umdrehte, 
mit dem Hute winkte und ſogar Handküſſe nach dem kleinen 
Fenſter mit den drei hart an die Scheiben gedrückten Geſichtern 
inauf warf. Jetzt ſchwenkte er gerade um die Ecke und zu 

ettas Verzweiflung holte er noch ein zerriſſenes Tuch aus 
er Taſche und ließ es im Winde wehen. 

Nachdem er ihnen ganz aus dem Geſichte geſchwunden 
war, nahm Frau Muurmeiſter ihren Strickſtrumpf wieder auf. 
Aber ſie war heute ungewöhnlich müde, ließ die Arbeit bald 
in den Schoß fallen und ſchlief ein. Die Mädchen bewegten 

jo lautlos wie möglich, um fie nicht zu ſtören. Sie 
müchte aber bald wieder durch einen leichten Huſtenanfall 
ſie verlangte etwas Bruſtſaft. Das ganze letzte Jahr hatte 
Nat gehuſtet, aber ſo unbedeutend, daß ſie keinen Arzt um 
ö h fragen wollte. „Es iſt nur ein Bischen Magenhuſten“, 
agte ſie, „und gehört zum Alter.“ 5 
Der Saft dete den Reiz und ſie ſchlummerte wieder 
ein. Nach einigen Augenblicken erwachte ſie und fragte, wie 
ſpät es ſei. a 

„Ihr werdet ſehen, die Ernennung ſteht heute in der 
Poſt⸗ und Reichszeitung,“ ſagte ſie. „Ich ſah es jetzt fo 
klar und deutlich im Traume — da haben wir Guſten ſicher 
morgen wieder hier.“ 

„Willſt Du Dich jetzt nicht legen, Mamachen?“ 

„Jawohl, ich glaube, es iſt am beſten.“ Sie erhob ſich 
und begann ſelbſt ihr Bett zu machen. Aber als ſie ſich 
2s0hog, wurde ſie von einem Schwindel ergriffen und fiel 
ornüber zur Erde. 
fü Die Mädchen eilten erſchreckt herbei, hoben ſie auf und 
arten fie zu einem Stuhl. Während Amalie und Jetta fie 
. Vorwürfen überhäuften, daß ſie ihnen niemals geſtatte, 
was für ſie zu thun, ging Hilda ruhig umher, brachte das 
ett in Ordnung und half ihr beim Auskleiden. Die 
Futter und Amalie hatten ihre Schlafſtellen im äußern, 
etta und Hilda im innern Zimmer. Jetzt aber wollte Jetta 
auch draußen liegen, um zur Hand zu fein, wenn die Mutter 
etwas gebrauchte, und Amalie bot Jetta ihr Bett an, weil ſie 
aufſitzen und wachen wollte. Als aber Jetta dies hörte, 
— ſie auch wachen, und die Schweſtern geriethen, wie 
deitohmich wieder in Streit. Amalie wurde bei ſolchen Gelegen⸗ 
3 ſo laut und Jettas feiner Diskant ſo durchdringend, 

es für die Kranke peinigend war, ſie zu hören. n 
„Ich beste nicht, liebe Mädchen“, bat fie mit müder Stimme. 
Gefahr . e Euren guten Willen, aber es hat mit mir keine 

. will nur ein wenig Ruhe haben und niemand 
zu liegen. Aber ſetzt Euch hier zu mir und 


laßt mich eini 
Bt mich einige Worte ſprechen, die mir am Herzen liegen.“ 


J u 
Jetta, begann fie und ergriff die Hand ihrer jüngſten 


To 
Di DE „Du darfſt es mir nicht übel nehmen, aber ich muß 
Guſten d etwas bitten. Ich lebe vielleicht nicht ſo lange, bis 
jeden A as Paſtorat antritt. In meinem Alter kann es ja 
mich N zu Ende gehen, und ihr müßt vielleicht ohne 
Kleinitortziehen. Dann aber quale Guften nicht jo viel mit 
— — daß er ſpuckt und ſo weiter. Sieh mal, die 
Mutter 90 ben das nicht gerne — das ſagte mir meine ſelige 
ehr vor als ich mich verheirathete, und ich war dann immer 
meines Mig mit meinen Bemerkungen über die Gewohnheiten 
eine F annes. Man muß ein Auge zudrücken, das ſoll 
PS ag und iſt nothwendig, wenn fie ſich dem Manne 
u — machen will. Und ich will ſo ungern, wenn Guſten 
empfindet „Haus nimmt, daß er es jemals wie eine Feſſel 
o angene m Ihr müßt immer daran denken, ihm das Leben 
hm wie möglich zu machen.“ 


* 
N 
a 


* * 


Als Guſten des Abends nach Haufe kam, ging er in die 
Wohnung des Propſtes, um die Poſtzeitung zu leſen. Hier 
ſtand die Ernennung — eines ſeiner Mitbewerber. 

„Das iſt Deine eigene Schuld, weil Du es nicht laſſen 
kannſt, Dummheiten zu ſprechen“, ſagte der Propſt in alter 
Freundſchaft.“ Warum haft Du mit Deiner Meinung nicht 
geſchwiegen, bis die Sache abgemacht war. Nachher hatteſt 
Du ja Zeit genug, den Mund voll zu nehmen. Du biſt ja 
doch ſo gutmüthig, wenn es zu handeln gilt, daß Du wahr⸗ 
haftig keiner Fliege etwas zu Leide gethan hätteſt.“ 

„Will der Bruder etwa damit ſagen, daß ich mit meiner 
Meinung hinter dem Berge halten muß?“ ſchrie Guſten mit 
donnernder Kanzelſtimme, hinter welcher die Gemüthserregung 
bebte. „Nein, Bruder, ein ehrlicher Mann bin ich bis jetzt ge⸗ 
weſen und hoffe es bis ans Ende meiner Tage zu bleiben.“ 

Damit ging er, es dämmerte ſchon, ſo daß er ſich 
ſtolpernd durch den Garten der Propſtei tappen mußte. Als 
er ſchon auf der Landſtraße war, hörte der Propſt noch, wie 
er ſich räuſperte und weit in die Luft ſpie. 

In ſeiner eigenen ärmlichen Junggeſellenwohnung ange⸗ 
langt, fiel er nieder auf einen Stuhl an der Thür und blieb 
im Hut und Mantel im Finſtern ſitzen, ohne ſich zu bewegen. 
Zuſammengefallen, die Hände ſchlaff auf den Knieen liegend 
und den Kopf tief in den Schultern, ſaß er da. Er beſaß nicht 
einmal mehr hinreichend Euergie, ſich zu räuſpern, ſo daß der 
Schleim ihm im Halſe ſitzen blieb und er ſtöhnend athmete. 

Die Hoffnung eines ganzen Lebens war heute für ihn zu 
Grunde gegangen. Seit mehr als dreißig Jahren hatte er 
ſich um jedes Paſtorat, das erledigt war, beworben. Jedes⸗ 
mal war er gleich kindlich hoffnungsvoll geweſen, jedes Mal 
hatte er ſich einer anderen Taktloſigkeit ſchuldig gemacht, wo⸗ 
durch er unmöglich wurde, und jedes Mal war die Enttäuſchung 
bitterer geweſen, und es war ihm immer ſchwerer geworden, 
mit ſeiner betrogenen Hoffnung zu Mutter und Schweſtern 
zurück zu kehren. 

Aber dies Mal war es bitterer als je, denn nun war 
ſeine Hoffnung und ſein Muth gänzlich gebrochen. Er war 
alt, das fühlte er zum erſten Male, viel zu alt, um aufs 
neue Hoffnungen ae viel zu alt, um bei einflußreichen 
Perſonen feine Aufwartung zu machen, um heimlich ausgelacht 
zu werden, wie es ſchon manchmal, das wußte er genau, ge⸗ 
ſchehen war. 

Aber dies war trotzdem nicht das Schlimmſte. Das 
Traurigſte war, daß ſeine Mutter zu alt war, um länger zu 
warten. Sie war zu alt, um auf das ſorgenfreie Alter zu 
warten, das ſie nach einem fleißigen, freudenarmen Leben ſehr 
wohl verdient hatte. Sollte ſie nun in das Grab ſinken ohne 
den geringſten Lichtſtrahl, mit der Bitterkeit vernichteter Hoff⸗ 
nungen eines ganzen Lebens? Er fühlte ſich faſt wie ein un⸗ 
dankbarer unwürdiger Sohn. Sollte er ihr denn nur Sorge 
machen in ihrem hohen Alter, er, der ihr Troſt und ihre 
Stütze hatte ſein wollen? 

Als er am folgenden Tage zur Stadt kam, ging er zu⸗ 
erſt zum Schneider, beſtellte den neuen Ueberrock ab und ließ 
ſtatt deſſen einen warmen Wintermantel von dem Stoffe, den 
er ſchon gekauft hatte, für die Mutter machen. 

Langſam, mit ſchweren Schritten näherte er ſich der 
Wohnung ſeiner Mutter. Im Hausflur begegnete er der 
Wirthin, die ihm in ziemlich ſcharfem Tone die Mittheilung 
machte, daß ſie von den Herrſchaften oben noch die Miethe für 
das letzte Quartal zu fordern habe. Die Fräuleins hätten 
geſagt, der Herr Komminiſter würde bald ein Paſtorat bekommen 
und dann bezahlen. Sie wolle nun wiſſen, ob etwas daraus 
werde, denn ſonſt habe ſie andere Miether. 

Sie hatten ihm kein Wort von ihrer Verlegenheit geſagt, 
wie ſie ihn überhaupt niemals um Geld baten. Sie wußten, 
er gab, ſo lange er welches hatte — und das war nicht viel, 
nicht einmal ſoviel, daß er ſich bis heute von den Schulden 
hätte frei machen können, die er während ſeiner Studienzeit 
auf ſich geladen hatte. a g 

Woher ſollte er jetzt Geld für die Miethe nehmen? Die 
arme Hilda war in letzter Zeit kränklich geweſen, das hätte 
er bedenken müſſen. Sie hatte diesmal die Summe natürlich 
nicht zuſammen bekommen können. 


„Und dann muß ich bitten, der Herr Paſtor möchten ſo 
ut ſein und ſich die Füße abtrocknen, damit nicht der ganze 
chmutz in mein ſauberes Hausflur gebracht wird,“ ſagte die 

Wirthin in gereiztem Tone. 

Guſten blickte ein wenig beſtürzt auf ſeine Füße. Er 
war heute zu Fuß vom Lande herein gekommen, — denn es 
war kein Markttag und ſo hatte er nicht fahren können. Er 
kratzte ſehr gewiſſenhaft ſeine Stiefel, ſpuckte aber in demſelben 
Augenblick in das Hausflur. Nun brach der lange geſammelte 
Zorn der Wirthin hervor. 

„Bitte, laſſen Sie das gefälligſt bleiben!“ rief ſie. „Wenn 
der Herr Paſtor hier geweſen iſt, ſieht es immer aus wie in 
einem Schweineſtall.“ 

Aber nun riß dem gutmüthigen Adjunkten die Geduld; 
warnend hob er die Hand mit einer Geberde, die er vorzugs⸗ 
weiſe bei ſeinen Predigten an Buß- und Bettagen anzuwenden 
pflegte und brach in die Worte aus: „Weib, hüte Deine Zunge. 
Sie iſt zwar nur ein kleines Glied und bringt doch große 
Dinge zu Wege!“ 

Und darauf eilte er, ſo ſchnell er vermochte, die Treppen hinauf. 

Dieſer kleine Aerger hatte jedoch ganz wohlthuend auf 
ihn gewirkt; er hatte ſein Gemüth von der drückenden Sorge 
befreit, und als er die letzten Stufen hinauf ſchritt, hatte er 
ſowohl das Paſtorat als die Miethe vor der gellenden Stimme 
der Wirthin vergeſſen, die ihm noch in den Ohren klang, und 
er hatte beſchloſſen, der Mutter eine andere Wohnung und ge⸗ 
ſittetere Wirthsleute zu verſchaffen. 

Er ſah nun ſeine beiden jungen Schweſtern aus der Thür 
kommen, eine alte Freundin der Familie begleitend, die ſie beſucht 
hatte. Er bemerkte es nicht, daß ſie in eigenthümliche, zuſammen⸗ 

eſtoppelte Trauerkleider gekleidet waren. „Ah, ergebenſter Diener, 
Frau Profeſſor, wie geht es Ihnen — wie geht es Ihnen?“ 

„Ich danke“, antwortete ſie mit abgewandtem Geſicht und 
eilte ſchnell davon. 

Der Adjunkt wunderte ſich über das Schweigen der Schweſtern; 
er war ſo daran gewöhnt, ihre Abſchiedsrufe auf der Treppe 
zu hören, und da er in der Einfalt ſeines Herzens glaubte, 
daß dies nur eine ſchuldige, gebräuchliche Höflichkeit ſei, wollte 
er die Verſäumniß der Schweſtern gut machen und rief mit 
lauter Stimme: 

„Meinen ergebenen Gruß an den Herrn Profeſſor — und 
auch an meinen Pathen, den jungen Herrn Kandidaten!“ 

Jetta legte ihm die Hand auf die Schulter und nun erſt 
ſah er, daß ſie verweint war und vor Gemüthserregung kaum 
ſprechen konnte. Die ganze traurige Wirklichkeit ſtand plötzlich 
wieder vor ihm. Es war klar, ſie hatten die Neuigkeit bereits 
erfahren. Die Frau Profeſſor hatte natürlich davon geſprochen 
Und deshalb weinten die beiden Mädchen. Und die Mutter? 
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Er blieb ſtehen und holte Athem. 

„Mamas?“ fragte er nur. 

Sie antworteten nicht, ſondern zogen ihn hinein und 
ſchloſſen die Thür. Im Entree warfen ſie ſich ihm weinend 
um den Hals. „Mama?“ wiederholte er noch einmal. Er 
war jetzt ſo heiſer geworden, daß er kaum hörbar ſprechen 
konnte. 

„Sie iſt todt“, ſchluchzten die Schweſtern 

Er riß ſich los und ſtürzte, über die Schwelle ſtolpernd 
und taumelnd, als ob er betrunken wäre, vorwärts und fiel 
am Bette der Mutter ſchwer auf die Kniee nieder. Hier ver⸗ 
barg er den Kopf in den Händen, und in ſeiner Bruſt arbeitete 
es gewaltſam. 

Auf ihrem Stuhle am Fenſter nach dem Gäßchen ſaß 
Hilda ſtumm, die Hände vor dem Geſicht. Amalie und Jetta 
umarmten ſich und weinten wie hülfloſe Kinder, die nicht wiljen, 
wie ſie ſich in der großen, unbekannten Welt ohne die Mutter 
zurecht finden ſollen. 

„Wie ging es zu?“ konnte Guſten endlich hervorbringen 

„Es war in der Nacht“, begann Jetta. 

„In der Nacht!“ er hob den Kopf. 
Nacht? Sie ſtarb in der Nacht?“ 

„Ja, in der Nacht um zwei Uhr.“ 


„War es in der 


„In der Nacht“, wiederholte er noch einmal. „War denn 
geſtern Abend Jemand bei Euch?“ — 
Die Schweſtern verſtanden die Frage nicht. Hilda wal 


die einzige, die ihr Schluchzen ſoweit unterdrücken konnte, um 
den Verlauf zu erzählen. 

„Nein, Mama legte ſich, ſobald Du gegangen warſt. Sie 
huſtete ein wenig und war ſehr matt, aber wir dachten an 
keine Gefahr. Am Abend ſprach ſie viel von Dir und wie es 
mit uns werden würde, wenn Du das Paſtorat erhielteſt. In 
der Nacht fing ſie an zu phantaſiren und glaubte, Du hätteſt 
es bereits. Und da ſagte fie: „Du darfſt nicht böſe ſein, 
lieber Guſten, weil Du mich hinaustragen mußt. Der Kirch 
hof liegt ja ſo nahe — Du haſt mich ja gleich am Fenſter“ — 
und eine Stunde ſpäter hob ſie den Kopf, als ob fie lauſcht⸗ 
und a „Kommt mein Sohn, der Paſtor?“ 

Hierbei brachen die Schweſtern in lautes Weinen aue 
Hilda aber legte mit einer ihr ungewöhnlichen Milde die Han; 
auf des Bruders Schulter und ſagte: „Sit es nicht gut, 
Guſten, daß fie in dieſem Glauben ſtarb? Wie es auch m 
dem Paſtorat gehen mag — ſie wurde jedenfalls in ihre! 
Hoffnung nicht betrogen.“ 

Es arbeitete immer heftiger in der Bruſt des Adjunkten 
er räuſperte ſich gewaltſam und brachte endlich mit klare! 
Stimme hervor: „Gott ſei Dank! Gott ſei Dank! So iſt e 
doch, als ob ich das Paſtorat wirklich erhalten hätte!“ 
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Heiteres. 


Das Bankgeſchäft. Zwei befreundete Berliner, denen man 
es auf den erſten Blick anſieht, daß fie nicht den begüterten Geſell—⸗ 
ſchaftsklaſſen angehören, treffen ſich auf dem Bahnhof. 

„Wo willſte denn hin, Willem?“ fragt Ludwig. 

„Nach Poſen.“ 

„Was willſte denn in Poſen machen ?“ 

„Ich will 'n Bankgeſchäft ufmachen.“ 

„Du'n Bankgeſchäft? mit Deine paar Sechſer?“ 

„Nee, — mit 'n Nachſchlüſſel!“ 

* 
1 * 
Jeder nach ſeiner Art. Ein Engländer, welcher aus Italien 
urückkehrt, wird von einer Dame gefragt, welche Stadt ihm am 
eſten N habe. 


enedig.“ 
Freilich. ich begreife Ihren Enthuſiasmus, St. Marcus, die 
Gondeln, die Kunſtſchätze. ...“ 5 

„O, nein, das iſt mir alles leich, aber in Venedig kann 
ich vom Fenſter des Hotels aus angeln.“ 


* 
* * 


„Doppelter Hieb. Tänzerin (zu einer Kollegin): „Ich trage 
überhaupt nur 19 h 
„Dann ift wohl der Bankier Cohnheim — Ihr Sohn?!“ 
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Vorſichtshalber. In einer Provinzialſtadt erſcheint . 
Poſtſchalter ein junges Mädchen, ſchüchtern und erröthend de 
dienſthabenden Veamten die Frage vorlegend, ob vielleicht unt 
Chiffre A. B. 10 ein Brief poſtlagernd eingegangen ſei. 

„Geſchäfts⸗ oder Liebesbrief?“ fragt im Scherz der Beamte. 

Tief erröthend erfolgt die Antwort: „Geſchäftsbrief!“ 

Da lein Brief vorzufinden iſt, entfernt ſich das Fräulein, ke! 
jedoch nach einiger Zeit zurück, klopft zögernd ans Fenſter u 
fragt: „Ach, Herr Expeditor, würden Sie wohl die Güte haben, d. 
mal unter den Liebesbriefen nachzuſehen?!“ 

* * * 
Deutlicher Wink. Fremder (aus der Provinz zu ein 
Berliner Droſchkenkutſcher): „Ach, können Sie mir vielleicht ſag 
wie ich am beiten nach dem Halle ſchen Thor komme?“ — Droſchken 
kutſcher: „Ja, Männeken, det kann ick Ihnen ſo jenau ooch 
jagen, aber (auf ſeine Droſchke zeigend) wenn Sie ſich da 1. 
ſetzen woll'n, mein Jaul weeß't janz jenau!“ 
* . 


* 
So geht's. A: Wie kommt's denn, daß der Kanzleir 
früher Dein beſter Be einen ſolch grimmigen Haß auf 2") 
eworfen hat? — B.: Ja, weißt Du, letzthin entſtand ein klei! 
treit; während etliche andere von der Geſellſchaft des Kan; 
raths Verdienſte bis in den Himmel erhoben, ſprach er 
beſcheiden davon und in dieſem Streit habe ich ihm beigeſtin ©- 


